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Zur Verordnung von Antibioti-
ka zeigten Studien aus Kranken-
häusern verschiedener Größe und 
Regionen den Handlungsbedarf. 
Professor Winfried Kern, Leiter der 
Infektiologie des Universitätskli-
nikums Freiburg und Vorsitzender 
der Deutschen Gesellschaft für In-
fektiologie: „Jedes Krankenhaus 
sollte – entsprechend seiner Größe 
und fachlichen Ausrichtung – eine 
Expertenkommission vor Ort ha-
ben, die den Gebrauch von Anti-
biotika für das gesamte Haus be-
gleitet.“ Dazu bedarf es Leitlinien, 
die den lokalen Gegebenheiten 
angepasst werden und die von al-
len eingehalten werden. Aktuell 
werden die Empfehlungen für den 
Einsatz von Antibiotika auf Inten-
sivstationen nur zu circa 30 Prozent 
eingehalten. Antibiotika müssen 
mitunter gegeben werden, bevor 
der Erreger der Infektion feststeht. 
Kritisch aber ist die Entwicklung zu 
sehen: immer früher, immer breiter, 
immer länger. Gerade für die im-
mungeschwächten Patienten auf 
Intensivstationen können Antibi-
otikaresistenzen schwere Krank-
heitsverläufe zur Folge haben. 

Antibiotika greifen unter ande-
rem die Zellwand oder den Stoff-
wechsel von Bakterien an und 
bewirken eine Hemmung des bak-
teriellen Wachstums oder eine Ab-

gisseure alles selbst organisiert: Das 
Drehbuch, die Crew, die Schauspie-
ler, Investoren und Sponsoren, den 
Drehort und die Kulisse, das Cate-
ring, die komplette Organisation. 
Als Vorlage für das Drehbuch des 
Films diente eine Kurzgeschichte 
aus der Schulzeit von Nadine Gott-
mann. Für die Rollen wurden Nach-
wuchsdarsteller, Schauspielschüler 
und Theaterspieler gecastet. 

Im August 2007 gingen die jun-
gen Filmemacher für ihren Inde-
pendent-Film „Ayuda – Wie starb 
Marlyn Otre“ ans Werk. Der Film ist 
eine Mischung aus Mystery, Drama 
und Krimi. Die Ausgangssituation: 
ein totes Mädchen. Dieses wird er-
hängt an ihrer eigenen Schaukel 
auf dem Dachstuhl eines Mehrfami-
lienhauses gefunden. Die Bewoh-
ner glauben nicht an Selbstmord 

Von Sina Vogt
Fast 900 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer trafen sich vom 23. bis 26. 
Juni im Kölner Gürzenich zum 10. 
Kongress für Infektionskrankheiten 
und Tropenmedizin, dem KIT 2010. 

Der größte deutschsprachige Kon-
gress für Infektionsmedizin vereint 
die verschieden Fachrichtungen, 
von der Infektiologie und Kli-
nischen Mikrobiologie bis hin zur 
Virologie und HIV-Medizin. 

Die große Besucherzahl bestätigt 
die Bedeutung der Infektiologie 
für die Medizin, deshalb muss sie 
besser an den Universitäten veran-
kert werden, so Kongresspräsident 
Professor Gerd Fätkenheuer, Leiter 
der Infektiologie an der Uniklinik 
Köln: „Heute gibt es in Deutschland 
gerade sechs Lehrstühle für Infekti-
ologie im Vergleich zu Dutzenden 
in anderen Fachrichtungen wie der 
Kardiologie oder Gastroenterolo-
gie. Das Beispiel der steigenden 
Antibiotikaresistenzen zeigt, dass 
Fachwissen in der Infektiologie 
breit angewendet werden muss. 
Dafür benötigen wir entsprechend 
ausgebildete Ärzte. Nur so können 
wissenschaftliche Erkenntnisse aus 
Infektiologie und Mikrobiologie 
nutzbringend für die Patienten ein-
gesetzt werden.“ Ziel ist die Veran-
kerung der Infektiologie als eigen-
ständiges Fach an den deutschen 
Universitäten.

Ein halbes Jahr ist seit der Premiere 
im kleinen Kreis vergangen. Noch im-
mer ist kein großer Verleih gefunden, 
der den Film zweier Absolventen der 
Kölner Universität auf die Leinwand 
bringen will. „Aber wir schauen wei-
ter und werden sicherlich Glück ha-
ben“, sagt einer der Jungregisseure, 
Sebastian Hilger. „Denn Glück hatten 
wir bei der Produktion bereits jede 
Menge und wir sind optimistisch.“

Zusammen mit Nadine Gottmann, 
Ralf Kohlhaas und anderen Stu-
dierenden der Theater-, Film- und 
Fernsehwissenschaft der Universi-
tät hat der 26jährige Student einen 
Kinofilm produziert. Eine Premiere. 
Denn bisher haben die Studieren-
den des Instituts noch kein großes 
Filmprojekt auf die Beine gestellt. 
Von A bis Z haben die drei Jungre-

tötung der Bakterien. Bakterien 
sind in der Lage, als Antwort auf 
Antibiotika ihr Erbgut so zu verän-
dern, dass das Antibiotikum nicht 
mehr andocken kann und unwirk-
sam wird. Diese erworbenen Resi-
stenzen können Bakterien einander 
weitergeben und untereinander 
kombinieren; so entstehen die ge-
fürchteten Multiresistenzen. Stu-
dien zeigen, dass die koordinierte 
Vergabe von Antibiotika nach fach-
gerechten Leitlinien den Einsatz 
auf Intensivstationen um bis zu 30 
Prozent vermindern konnte. 

Internationale Fragestellungen

Der Blick der Wissenschaft-
ler ging über die Landesgrenzen  
hinaus. Innerhalb des Symposiums 
HIV in Entwicklungsländern berich-
tete Dr. Volker Westerbarkey von 
„Ärzte ohne Grenzen“ über den 
Tagesablauf in einer HIV-Klinik in 
Harare, Zimbabwe. Dort arbeite-
te er ein Jahr lang für Ärzte ohne 
Grenzen, die die Klinik auch betrei-
ben. 300 Patienten werden täglich 
behandelt, das heißt zum Beispiel 
jeden Tag bis zu 100 Blutabnah-
men. Ein ausländischer Arzt vor Ort 
unterstützt die zwei einheimischen 
Ärzte. Dazu kommen 20 Kranken-
schwestern und 100 weitere Ange-
stellte. 

In Harare sind die diagnostischen 
Möglichkeiten nicht mit denen in 

und befürchten den Mörder unter 
sich. Jeder im Haus scheint ein Ge-
heimnis zu haben. Ein Polizist, der 
ebenfalls im Haus wohnt, geht dem 
Rätsel um den Tod des Mädchens 
auf den Grund und merkt schnell, 
dass die Suche nach der Wahrheit 
nicht einfach wird.

Gedreht wurde in einer verlas-
senen Mietskaserne

Gedreht haben die Studieren-
den den 100minütigen Film in zwei 
Phasen, einmal 18 und einmal fünf 
Tage am Stück. Bis zu 40 Leute wa-
ren gleichzeitig am Set. Gedreht 
wurde in einer verlassenen Miets-
kaserne in Mendig bei Koblenz. Um 
den Dreh zu finanzieren, mussten 
die Studierenden kreativ sein. „Ei-
gentlich ist es gar nicht möglich, ein 

Europa zu vergleichen. Der mikro-
skopische Erregernachweis einer 
Tuberkulose ist nicht sehr zuver-
lässig und der nächste Röntgenap-
parat steht 30 Kilometer entfernt 
in einer anderen Klinik. So kommt 
es vor, dass bei Symptomen, die 
deutlich auf eine TB hinweisen, wie 
unerklärlich dauerhafter Husten, 
verlängertes Fieber und schwerer 
Gewichtsverlust, eine Behandlung 
aufgenommen wird, ohne dass ein 
Erregernachweis erbracht wird. Dies 
ist ein Beispiel, wie sorgfältiges me-
dizinisches Handeln bei Unterver-
sorgung vor Ort, in diesem Falle in 
der Diagnostik, von europäischen 
Maßstäben im Notfall abweichen 
muss. Dies kann nur durch ausge-
bildete Mediziner, die sich streng 
an WHO-Richtlinien halten, gesche-
hen. Die große Mehrzahl dieser Be-
handlungen ist erfolgreich, das gibt 
dem Pragmatismus Recht. 

Die antiretrovirale Therapie (ART) 
ist auch in dieser Klinik eine Er-
folgsgeschichte. Stark geschwächte 
Patienten kommen zu Beginn oft 
in einer Schubkarre in die Klinik, 
dem ortsüblichen Gefährt für Kran-
ke. Mit dem Einsatz von ART ist es 
diesen Patienten möglich, nach nur 
fünf bis sechs Monaten wieder zu 
Kräften zu kommen. Einige arbeiten 
dann in der Klinik mit – als Patien-
tenberater für neue Patienten. Dies 
ist Teil des Programms zur Erhöhung 
der Compliance. Diese ist mit einer 

solches Projekt selbst zu stemmen, 
denn normalerweise kostet so ein 
Film bis zu einer Millionen Euro, 
was wir natürlich nicht hatten.“ So 
kamen die drei Regisseure auf die 
Idee, Leute zu fragen, die vor allem 
ehrenamtlich arbeiten würden. 
Viele haben Essen gekocht, Requi-
siten bereitgestellt oder geholfen, 
das verlassene Mehrfamilienhaus 
zu renovieren, das als Hauptkulisse 
diente. Probleme gab es während 
des Drehs genug: eine kaputte Ka-
mera vier Tage vor dem Dreh oder 
die Suche nach einem Double für 
die verletzte Hauptdarstellerin. 
„Wir haben es aber trotzdem ge-
schafft, alle Szenen pünktlich im 
Kasten zu haben“, sagt Sebastian 
Hilger.

Viel Zeit und Geduld brauchten 
die Studierenden Hilger, Gottmann 

Abbrecherquote von nur sechs Pro-
zent hoch. Das größte Problem für 
die Bekämpfung von HIV und AIDS 
sieht Dr. Westerbarkey nach wie 
vor in der mangelnden Prophylaxe. 
Mehrfachbeziehungen und wech-
selnde Sexualpartner sind Alltag in 
Zimbabwe und die Akzeptanz von 
Kondomen ist leider vor allem bei 
Männern immer noch gering. 

Erfolgreiche Bilanz

Weitere wichtige Schwerpunkte 
waren die Lehren aus der H1N1-
Pandemie, Impfungen, vernachläs-
sigte Tropenkrankheiten und Qua-
litätssicherung in der antiinfektiven 
Therapie. Kongresspräsident Pro-
fessor Gerd Fätkenheuer zieht ein 
zufriedenes Resümee: „Auf dem 
Kongress war eine Aufbruchstim-
mung spürbar, von der ich hoffe, 
dass sie der Infektiologie weiter 
Auftrieb geben wird. Besonders 
froh bin ich über die zahlreiche Be-
teiligung junger Ärzte und Wissen-
schaftler und über die hohe Quali-
tät der Präsentationen.“

 Sina Vogt ist freie Journalistin in 
Köln

und Kohlhaas dann in den letzten 
eineinhalb Jahren Postproduktion. 
„Wir haben all unsere Kontakte 
spielen lassen, um uns über Mo-
nate hinweg mit den nötigen tech-
nischen Experten für Schnitt und 
Ton zusammenzusetzen“, erzählt 
Hilger. Da auch für die Postproduk-
tion das nötige Budget fehlte, mus-
sten die Studierenden wieder viele 
Klinken putzen. Das Geheimrezept 
zum Erfolg war sahnig. „Wir haben 
noch nie so viel Kuchen gebacken 
wie im letzten Jahr“, sagt Hilger. 
Kuchen für einen Kinofilm: ein ku-
rioser Einsatz, der sich ausgezahlt 
hat. Nach über drei Jahren ist der 
Film fertig. Gelernt haben die Stu-
dierenden in dieser Zeit viel, auch 
wenn bis heute noch kein Film-
verleih gefunden ist. Gemischte 
Gefühle. „Bei uns überwiegt aber 

das positive Gefühl, dass wir einen 
eigenen Film jetzt in den Händen 
halten. Geld verdienen ist hierbei 
zweitrangig“, sagt Sebastian Hil-
ger. „Und wir hatten die coolste 
Zeit unseres Lebens, vor allem dank 
der 40 tatkräftigen Leute um uns 
herum, die ihr ganzes Engagement 
in den Film gesteckt haben“, sagt 
Nadine Gottmann.

Mit dem fertigen Schnitt haben 

Infektiologie besser an den Universitäten verankern
10. Kongress für Infektionskrankheiten und Tropenmedizin 

Jede Menge Kuchen für einen Kinofilm
Drei Jahre Arbeit haben Studierende der Uni Köln in einen Kinofilm  
gesteckt und hoffen nun auf den richtig großen Durchbruch

Die Laienlehrer von  
der Uni
Studierende geben Kindern mit 
wenig Geld ehrenamtlich Nachhilfe

Essen fertig! – Mmmmmensa
Zu Beginn der Ausbildung beim Hochschulradio  
Kölncampus machen die Auszubildenden eine Reise 
durch die Kölner Mensen!

Mit einem Lächeln steht Seba-
stian Kummetz vor dem Eingang 
der Universitätsbibliothek. Wieder 
hat er ein paar Studierende von sei-
ner Idee überzeugen können, dies-
mal sogar Graduierte von der Gra-
duiertenschule der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften. Gleich will er 

rein in die Bibliothek, um an seiner 
Diplomarbeit weiterzuschreiben, 
doch im Moment sind seine Gedan-
ken bei seinem Verein. 

Letztes Jahr hat der 27jährige 
Kölner zusammen mit Freunden 

Von Athene Pi Permantier
Zum ersten Mal on air – das ist Lisa 
Schultheis heute bei Kölncampus. 
Letzte Woche war sie noch die auf-
merksame Zuhörerin und durfte Lob 
und Kritik am Programm äußern. Mit 
Müdigkeit in den Augen steigt sie ge-
meinsam mit dem Team hinauf in die 
Räume von Kölncampus. 

„Erstmal Kaffee für alle“, ruft 
Birthe, die Chefin vom Dienst, als 
sie oben ankommen. Der Kaffee-
duft zieht durch den Sender und 
das Team bespricht die heutige 
Sendung. Während Birthe die The-
men und die geplanten Uhrzeiten 
an das Wipe Board schreibt, hört 
Lisa aufmerksam zu und schreibt 
die Uhrzeiten genau mit, denn sie 
hat heute gleich zwei Aufgaben: 
„Ich bin heute Mensa- und Techni-
kassistentin. Das bedeutet, dass ich 
live on air erzählen werde, was es 
heute in den Kölner Mensen zu es-
sen gibt, und ich muss während der 
Sendung mitschneiden. Deswegen 
muss ich die genauen Zeiten wis-
sen“, erklärt Lisa. 

Die Auszubildenden erhalten in 
der Woche, bevor sie für die Tech-
nik verantwortlich sind, einen ein-
führenden Workshop, in dem ein 
Teilnehmer aus der Technikredak-
tion das Schnittprogramm und die  
Studiotechnik erklärt. Um 7:30 Uhr 
setzt sich Lisa an den Mitschnitt-
rechner und startet das Programm. 
Lisa konnte allerdings nicht am 

sich die Studierenden jetzt bei fünf 
Filmfestivals beworben. Die Suche 
nach einem Verleih geht indes wei-
ter. Im nächsten Jahr soll der Film 
spätestens auch in der Universität 
gezeigt werden. Bis dahin gibt es 
bereits einen Trailer zum Film on-
line unter: www.ayuda.footsteps-
filmproduktion.de.

 PHa, Presse und Kommunikation

 

Haben einen eigenen Kinofilm gedreht: (v.l.) Ralf Kohlhaas (26), Sebastian 
Hilger (26) und Nadine Gottmann (24). 

Sebastian Kummetz hilft in seiner Freizeit benachteiligten Kindern bei 
den Hausaufgaben.

das „Studentische Forum für In-
tegration und Bildung“, kurz FIB, 
gegründet. Hinter dem langen 
Vereinsnamen steckt die Idee des 
Studenten, Nachhilfe für jedes Kind 
anzubieten – und das kostenlos. 
Seine Motivation: „Familien mit 
niedrigem Einkommen haben ein-

fach keine Möglichkeit den Extra-
Unterricht zu finanzieren. Da hilft 
mein Verein“, sagt Kummetz.

Sein Erfolg: Die Idee des Vereins 
ist schnell erklärt und der Kölner 
hat die Fähigkeit, andere Studie-

Workshop teilnehmen, da sie eine 
Veranstaltung an der Uni hatte. 
Chefin vom Dienst Birthe erklärt ihr 
schnell die Grundlagen der Technik, 
damit Lisa ihren Job machen kann. 
„Hier kommt kein Signal an“, sagt 
Lisa und Birthe zeigt ihr, wo der 
Fehler lag. Ein Regler am kleinen 
Mischpult war nicht nach oben ge-
schoben und so konnte kein Signal 
aus dem Studio empfangen wer-
den. 

Um 8:00 Uhr ertönt der Frührausch 
Jingle – „Der Morgen auf Kölncam-
pus“ und schon begrüßt Eva die 
Hörer und spielt Musik. Lisa freut 
sich, denn sie hat erfolgreich ihre 
erste Aufnahme gemacht. 

Birthe liest sich im Redaktions-
raum die Neuigkeiten durch und 
ruft Lisa zu: „Sobald ich hier fertig 
bin, kannst du mir Deine Mensa-
tipps zeigen.“ „Alles klar“, antwor-
tet Lisa und erläutert das Konzept: 
„Unsere Hörer sollen wissen, was 
es in den verschiedenen Mensen in 
Köln zu Essen gibt und ich kann mir 
überlegen, wie ich es ihnen erzäh-
le.“ Manche denken sich hier eine 
ganze Geschichte oder sie schrei-
ben ein kreatives Gedicht, ande-
re mögen es lieber einfach. „Kein 
anderes Format bei uns ist so frei 
wie die Mensatipps. Das kommt na-
türlich auch daher, dass die Auszu-
bildenden dann das erste Mal live 
on air sprechen und viele sind dann 
sehr aufgeregt“, erklärt die Chefin 
vom Dienst. „Ich lese mir natürlich 

auch die Mensatipps durch, denn 
so kann ich die Assistenten auf For-
mulierungsprobleme hinweisen.“ 
Auch für Lisa hat Birthe noch ein 
paar Ideen, wie sie ihren Text ver-
einfachen kann.

Nebenher muss Lisa im Akkord 
mitschneiden, denn ein Interview 
folgt auf das andere. Sie verschwin-
det kurz im Nebenzimmer und 
schon ist es passiert. „Ich hab den 
Anfang verpasst“, ruft Lisa aufge-
regt. Nach dem Gespräch kommt 
die Moderatorin aus dem Studio 
und Lisa gesteht: „Leider habe ich 
den Anfang nicht aufgenommen. 
Ist das schlimm?“ Nein, das könne 
mal passieren entgegnet Eva, „das 
andere Interview hast du aufge-
nommen, oder?“ Ja, das habe sie, 
sie sieht wieder erleichtert aus und 
wendet sich ihrem Text zu. Um 9:50 
Uhr ist ihr erster großer Auftritt am 
Mikrophon. Auf die Frage, ob sie 
sehr aufgeregt sei, entgegnet sie, 
dass es bei ihr ginge, denn sie habe 
schon im Radio gesprochen. Beim-
Hochschulradio in Bonn. Aber ein 
bisschen Aufregung sei eben doch 
immer dabei. Fünf Minuten bevor 
Lisa on air ist, geht sie noch ein-
mal mit Birthe den Text durch und 
spricht ihn ihr laut vor.

Im Studio stellt die Moderatorin 
Lisa dann das richtige Mikrophon 
an. Lisa atmet noch einmal tief ein. 
„Ich gebe Dir ein Zeichen“, versi-
chert die Moderatorin, „drei, zwei, 
eins, los!“ Und aus dem Radio hören 

rende zu begeistern, bei seinem 
Verein mitzumachen. Seit dem Start 
im vergangenen November sind es 
bereits über zwanzig Studierende, 
die nun regelmäßig Nachhilfe ge-
ben. Eva-Sabine Wagner ist eine 
von ihnen. 

Wenn andere Freizeit haben, sitzt 
Wagner noch mit der 13jährigen 
Michelle und der gleichaltrigen Nil-
han in einem Klassenzimmer einer 
Kölner Schule und gibt Französisch-
Nachhilfe. Die Lehramtsstudentin 
sitzt an einem Tisch mit den Ju-
gendlichen und geht auf jede Frage 
der beiden ein. Das Lernverhältnis 
zwischen der 28jährigen und ihren 
zwei Schülerinnen wirkt freund-
schaftlich. Es wird sich geduzt. Zu-
sätzlich zum Unterrichtsbuch, das 
die Schule freundlicherweise stellt, 
nimmt die Lehramtstudentin auch 
selbstgebasteltes Lernmaterial mit 
in die Nachhilfe. Sie gibt sich Mühe, 
aber sie verdient keinen Cent. 

Der Bedarf an den Kölner Schu-
len ist groß 

Die Idee für den Nachhilfeverein 

kam Sebastian Kummetz bei einem 
Auslandssemester. Im Gespräch mit 
anderen Studierenden wurde dem 
Wirtschaftsstudenten bewusst, dass 
es auch in Deutschland für ärmere 
Kinder mit den Chancen auf eine 
gute Förderung schlecht aussieht. 
Die Kinder, die er und seine Kommi-
litonen nun unterrichten, kommen 
aus einkommensschwachen Fami-
lien oder haben einen Migrations-
hintergrund. Maximal drei Schüler 
unterrichtet ein Nachhilfelehrer. 
„Nur so können wir die Kinder in-
dividuell fördern und weiterbrin-
gen“, sagt Kummetz. Er selbst fährt 
einmal die Woche zu einer Kölner 
Hauptschule und unterrichtet. 

Wer bei Sebastian Kummetz mit-
macht, gibt an einem Tag in der 
Woche eineinhalb Stunden Nachhil-
fe. Dazu kommen noch ein bis zwei 
Stunden Vor- und Nachbereitung. 
„Normalerweise ist soziales Enga-
gement zeitaufwändiger. Aber viel-
leicht liegt unser Erfolg auch darin, 
dass der Einsatz in unserem Verein 
auch für Studierende möglich ist, 
die nicht so viel Zeit haben“, sagt 
der 27jährige Kölner. 

Im Moment bekommen rund 50 
Schüler jede Woche an sechs Köl-
ner Real-, Haupt- und Gesamtschu-
len kostenlos Nachhilfe. Sebastian 
Kummetz geht auf die Schulen zu 
und stellt seinen Verein vor. Bedarf 
sieht der Student an vielen weiteren 
Kölner Schulen. Seiner Ansicht nach 
könne er vier bis fünf Nachhilfeleh-
rer an jede Kölner Schule schicken, 
meint Kummetz. Bei manchen 
Schulleitern stößt sein kostenloses 
Nachhilfeangebot jedoch auf Ab-
lehnung. „Zu viel Aufwand“, sei 
die Begründung. Obwohl die Lai-
enlehrer kein Geld verlangen, ha-
ben manche Schüler und Eltern 
irgendwann keine Lust mehr auf 
die Nachhilfe. „Etwa die Hälfte der 
Schüler bleibt am Ball, und die bes-
sern sich auch deutlich“, sagt Seba-
stian Kummetz. Von seinem Vorha-
ben ist der Student überzeugt. Er 
will so vielen Schülern wie möglich 
kostenlose Nachhilfe anbieten.
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